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In den letzten vier Wochen der selbst-
ständigen Existenz Österreichs, also
in der Zeit zwischen dem Besuch des

Bundeskanzlers Schuschnigg bei Hitler
in Berchtesgaden (12. Februar 1939) und
dem Einmarsch der Hitler-Faschisten
(12. März 1938), war ich in einen Wirbel
von politischer Aktivität verquickt,
gleichzeitig versuchte ich aber auch, die
für den Abschluss meines Medizinstudi-

um notwendigen letzten Prüfungen zum
dritten Rigorosum abzulegen.

Ich war in Verbindung mit einer Reihe
von katholischen Politikern, und es gab
auch Verhandlungen und Vorstellungen,
dass eventuell eine andere Regierung ge-
schaffen werden könnte. Der Bürgermei-
ster von Wien, Richard Schmitz, der Mi-
nister Eduard Ludwig, der Polizeipräsi-
dent Michael Skubl und eine Reihe ande-
rer Leute, vor allem aus der Einheitsge-
werkschaft, hatten solche Absichten. Es
wurde mit den illegalen Leitungen der
KPÖ und der Revolutionären Sozialisten
(RS) Verbindung aufgenommen.

Unmittelbar nach dem Besuch
Schuschniggs in Berchtesgaden hatte ich
die Möglichkeit, als Delegierte der Aka-
demischen Gruppe der Völkerbundliga
zu einer Konferenz der mitteleuropäi-
schen Gruppen der Liga nach Prag zu
fahren. Ich glaube, auch Walter Hollit-
scher war damals mit dabei und noch je-
mand. Ich ergriff diese Gelegenheit, um
direkt Verbindung mit unserer Leitung
aufzunehmen. Ich hatte damals beson-
ders mit Erwin Zucker-Schilling und, so-

eine Menge von hunderten Studenten
die Aula und den Hof der Universität
füllte. Und zum ersten Mal kam es dazu,
dass die Nazis nicht die Oberhand hat-
ten, sondern dass die katholischen und
linken Studenten gemeinsam die Nazis
aus der Universität hinausschmissen. An
diesem Tag sollte ich meine Prüfung in
Pharmakologie machen, da ich aber
überhaupt keine Zeit gehabt hatte, mich
auch nur im geringsten vorzubereiten,
fiel ich rettungslos durch.

Drei Tage vor dem Volksentscheid
schlug Hitler zu. Er verlangte die Abdan-
kung von Schuschnigg und teilte mit, dass
die deutschen Truppen die österreichische
Grenze überschreiten würden und jeder
Widerstand nutzlos wäre. Am 11. März
um 19 Uhr gab Schuschnigg über Radio
seine Abdankung bekannt. Er forderte die
Polizei, die Gendarmerie und die Truppen
auf, dem Einmarsch der deutschen Trup-
pen keinen Widerstand zu leisten.

Es war ein unglaubliches Gefühl. Mil-
lionen Österreicher hörten die Rede
Schuschniggs. Ich ging fort, weil ich
versuchen wollte, mit den katholischen
Führern Kontakt aufzunehmen und zu
hören, ob es noch irgendwelche Hoff-
nung gäbe, etwas zu ändern. Die
Straßen waren wie ausgestorben. Als
ich die Innere Stadt kam, weil ich zu
Minister Ludwig wollte, traf ich schon
auf die ersten Polizeistreifen, die eine
Hakenkreuzbinde trugen, und sehr bald
sah ich, dass es unmöglich war, an Re-
gierungsgebäude heranzukommen. 

Ich versuchte dann noch, in die Arbei-
terkammer zu gelangen und traf dort
Viktor Matejka an. Er teilte mir mit,
dass bereits als allererster Schritt von
Seyß-Inquart angeordnet worden war,

weit ich mich erinnern kann, auch mit
Friedl Fürnberg Kontakt. Ich erzählte ih-
nen von den Verbindungen, die bestan-
den, und sie bestärkten mich darin, diese
Kontakte weiterzuführen und mit den
leitenden Genossen im Land selbst zu
entscheiden, was möglich war.

Die Entwicklung des nationalen Wi-
derstands ging nicht schnell genug. Ins-
besondere verzögerten die komplizierten
Verhandlungen mit den RS ein schnelles
Zustandekommen einer breiten nationa-
len Widerstandsfront. Wir forderten Le-
galität und Waffen. Sie aber verlangten
Wiedergutmachung und handelten um
Positionen und verzögerten damit die Ei-
nigung über den konkreten Kampf. Das
führte auch immer wieder zum Krach
und zu Auseinandersetzungen mit den
oppositionellen katholischen Führern.
Und da die ganze Umgebung von
Schuschnigg durchsetzt war von offenen
und geheimen Nazis, wusste Hitler ge-
nau, was vorging und kam mit dem Ein-
marsch der deutschen Truppen diesen
Verhandlungen und ihrem erfolgreichen
Abschluss zuvor. 

Es war aber eine ganz wunderbare
Stimmung in den letzten Wochen nach
dem Aufenthalt von Schuschnigg in
Berchtesgaden. Ich erinnere mich an ei-
ne großartige Demonstration, die weit-
gehend spontan zustande kam. Sie ent-
stand nach einer Kundgebung, die
Schuschnigg im Wiener Rathaus durch-
führte, auf der er zum ersten Mal ver-
suchte, auf einer breiten Ebene für Wi-
derstand zu werben. Die Kundgebungs-
teilnehmer gingen nicht auseinander,
sondern marschierten stadtauswärts,
und da es später Nachmittag war,
schlossen sich tausende und abertausen-
de Menschen an, die aus den Betrieben,
aus den Büros kamen. Es waren auch
viele Studenten dabei, auch katholische
Studenten, die zum Teil in voller „Uni-
form“ erschienen. Es gab Rufe „Rot-
weiß-rot bis in den Tod“, „Nieder mit
Hitler“ und zahlreiche andere Parolen.
Es war eine außerordentlich gespannte,
aber auch siegesbewusste Stimmung.

Auch an der Universität kam es zu
großen Auseinandersetzungen und
Kundgebungen. Ich erinnere mich noch,
dass an einem Tag, als ich zu einer Prü-
fung erscheinen musste, zum ersten Mal
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stapo und andere Kräfte aus Hitler-
Deutschland, systematisch alles durch-
zukämmen begannen.

Da wir unsere illegalen Quartiere vor
allem in Gemeindehäusern oder bei jüdi-
schen Genossen hatten, war es faktisch
nicht möglich, diese Quartiere zu halten.
Ich selber musste zum Beispiel jeden
Tag in ein anderes Quartier, weil tagsü-
ber die Quartiere durchsucht wurden.
Und schließlich waren die Leute, die be-
reit waren, uns zu beherbergen, so ver-
ängstigt, dass man überhaupt nicht mehr
wusste, wo man bleiben sollte. So wurde
ich von unserem damaligen leitenden
Vertreter bei einem Treffen im Wiener-
wald informiert, dass es besser wäre, ins
Ausland zu gehen, denn ich war durch
meine Tätigkeit zu sehr gefährdet. Unse-
re Meinung war aber damals die, dass es
vielleicht nur für Wochen war und ich
dann wieder zurückkommen könnte.

So verließ ich schließlich am 16. März
1938 Österreich, ohne zu wissen, dass
das ein Abschied für viele, viele Jahre
war. Mit einem kleinen Koffer und
zwanzig Schilling in der Tasche fuhr ich
mit der Bahn nach Vorarlberg, denn wir
hatten in den Tagen davor gehört, dass
ein Grenzübertritt nach Ungarn oder in
die Tschechoslowakei ganz ausge-
schlossen war. Von beiden Seiten her
wurden die Grenzen stark bewacht. Da-
gegen war die Grenzübertritt in die
Schweiz noch nicht so schwierig.

Ich fuhr also ganz normal im Zug an
die Schweizer Grenze. Der Zug war voll,
vor allem von jüdischen Familien, die
schleunigst Österreich verließen. Es gab
eine unbeschreibliche Hysterie und Pa-
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dass Bürgermeister Schmitz, Polizeiprä-
sident Skrubl1 und Minister Ludwig
Hausarrest hatten, so dass ein Heran-
kommen an sie und die Bildung einer
Regierung des Widerstands nicht mehr
möglich war. Ich riet daher Dr. Matejka,
sofort über die Grenze zu gehen oder
unterzutauchen, aber er sagte, er sei sich
keiner Schuld bewusst, und er würde
nach Hause gehen. Leider hat ihn diese
politische Unklugheit und Unerfahren-
heit dann ins KZ gebracht.

Ich ging etwa um 22 Uhr wieder von
der Inneren Stadt nach Hause, traf dabei
immer mehr Polizeitrupps, die mit der
Hakenkreuzarmbinde umherliefen, sonst
waren keine Menschen auf der Straße.
Hie und da traf man ein kleines Trüpp-
chen von johlenden Nazis. Ich ging zu
meiner Mutter, um ihr zu sagen, dass ich
sofort untertauchen müsste, packte einige
wenige Dinge in einen Handkoffer und
nahm von ihr Abschied. Es war mir klar,
dass ich zumindest für viele Wochen un-
tertauchen müsste. Dass ich in kurzer
Zeit Österreich verlassen und meine Mut-
ter niemals wiedersehen würde, wusste
ich damals natürlich noch nicht. 

Etwa gegen Mitternacht verließ ich un-
sere Wohnung und ging in eines der
Quartiere, die wir seit langer Zeit vorbe-
reitet hatten, aber es zeigte sich, dass wir
noch immer große Illusionen darüber
hatten, wie die illegale Arbeit fortgesetzt
werden könnte. So gut wir auf die Situa-
tion unter der halbfaschistischen Dikta-
tur Schuschniggs vorbereitet waren, so
wenig kannten wir das, was dann sofort
einsetzte, als nämlich die Nazis, später
natürlich verstärkt durch die SA, die Ge-

nik im Zug. Je näher man der Grenze
kam, desto mehr versuchten die Leute,
die verschiedensten Dinge, die sie mitge-
nommen hatten, loszuwerden. Auf der
Toilette wurde Schmuck weggelegt, und
es kamen immer mehr Gerüchte auf über
Leibensvisitationen an der Grenze, über
Vorhandensein von SA und Gestapo.

Als wir dann an die Grenze kamen,
war allerdings von den Deutschen noch
niemand da, und es wurden noch die al-
ten Fahndungsbücher benützt. Das half
mir, tatsächlich über die Grenze zu kom-
men. Ich hatte einen alten Brief vom
London Hospital mit und sagte, dass ich
wieder zur Arbeit im London Hospital
fahren würde. Nach einer Leibesvisitati-
on ließ man mich ohne weiteres durch. 

Anmerkung:
1/ Das Gerücht erwies sich als falsch: Seyß-In-
quart bat seinen bisherigen Stellvertreter
Skubl, das Sicherheitsressort in der neuen Re-
gierung zu übernehmen, was aber von Himm-
ler verhindert wurde.
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